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Abonnementspreis.
Bei allen Pvstburcaux
franco durch vie ganze

S cb w e i z:
Halbjâhrl: irr. 2. 30.
Biericljäbrl. Fr. l.65

In Zolotburn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. SO.

Vierteljahr!. Fr. l.2ü.

Ein bischöfliches Programm aus
dem Schweizerland für katholische

Zeitungsschreiber
verdient ohne Zweifel, schon der Selten-

heit wegen, eine ganz vorzügliche Beach-

tnng. Ein solches bietet uns der Brief,
welchen der Hochwürdigste Bischof von

Hebron, Caspar Mermillod, unter'm

16. Jänner an die Redaktion des ,(1our-
rier às Csnöve' gerichtet hat, und der,

in deutscher Uebersetzung, so lautet:

Tit. — „Dem Unternehmen, zu des-

sen Ausführung Sie mit diesem neuen

Jahr geschritten, schenke ich meinen vollen

Beifall. Sie wollen ein Sonntagsblatt
bescheidenen Umfanges, wie es den Be-

dürfnissen unserer katholische» Bevölke-

rung am besten entsprechen mag, heraus-

geben. Sie wissen nun freilich, daß die

Herausgabe eines guten Zeitungsblattes

überall, und vielleicht kaum irgendwo wie

in Genf, mit mancher Schwierigkeit ver-

bunden ist. So bescheiden auch der Wir-
kungskreis -ist, auf den man sich ange-

wiesen sieht, so muß man selbst da noch,

will man seine Pflicht thun, ans manche

gefahrvolle Klippe stoßen. Es ist keine

leichte Sache, Irrthümer zu bekämpfen

und dabei dennoch persönliche Angriffe

zu vermeiden. Bei dem Hohn und Spott,
den man über unsere Ueberzeugungen und

Rechte ausgießt, kann unser Herz nicht

den müßigen Zuschauer machen, und die

innere Aufregung, die wir bei der Ab-

Weisung und Widerlegung derselben ver-

spüren, kann, auch wenn eine ganze

Woche darüber verläuft, dennoch sehr

leicht sich auch in die Feder ergießen.

„Mitten unter diesem endlosen Gewirre

der Meinungen und Ansichten und in

diesem Kampfe sich durchkreuzenden In-
teressen, wie sie unsere Zeit uns bietet,

Samstag den 8. Februar.

müssen wir Katholiken unsere Stellung
behaupten, unsere Aufgabe begreifen; wir
dürfen und wollen nicht unsern Gegnern

wehrlos gegenüberstehen, wir wollen nicht

theilnahmslvs und mundtodt bleiben bei

all' den öffentlichen Fragen, die unsere'

Zeit aufwirft.
„Unsere katholische Liturgie hat ein

wunderschönes Buch geschrieben, das Uan-
titreulo romunuw. Darin ist auch das

Ceremoniel beschrieben, das bei der Ein-

weihung eines christlichen Ritters zu be-

obachten ist. Der Bischof überreichte ihm
das Schwert, und richtet dabei an ihn

die schönen, milden und kräftigen Worte:

„Führe diese Waffe zur Vertheidigung

„der heiligen Kirche, zur Demüthigung

„der Feinde des Kreuzes Christi. Laß

„es dir, soweit dieß deiner menschlichen

„Schwachheit möglich ist, nie bcigehen,

„daß du jemanden ohne Recht vcrwun-

„dest. Sei ein friedfertiger, muthiger,

„treuer und Gott ergebener Kriegsmann."

„Ich werde wohl nicht fehlgreifen,

wenn ich sage, daß die Kirche der edeln

Ritterschaft unserer Tage auch die muthi-

gen Kämpfer mit Wort und Feder zu-

zählt. Wie darum auch ihnen die Kirche

den Segen spendet, so legt sie es auch

ihnen an's Herz, den Gefahren der Ei-
genliebc zu entgehen und, obwohl im

Kampfe für die Wahrheit gegen die Lüge

unerschütterlich ausharrend, durch zart-

sinnige Nächstenliebe gegen Jedermann

in voller Aufrichtigkeit zu bewahre».

„Ihr Blatt will bescheiden auftretest;

es macht nicht Anspruch auf die glänzen-

den Erfolge großer Zeitungsblätter; es

will unsern katholischen Mitbrüdern zu

Stadt und Land über die Kämpfe, Fort-
schritte und Siege unserer heiligen Kirche

Bericht erstatten; es hat die Absicht, un-

sere Geschichte zu beleuchten und es nicht

EinriicklingsgekMzr,
to Cts. die Petitzeile

bei Wiederboiung
7 Cts.

Erscbciiit jeden
A a in st a g

in >rit>» oder zehn
Ouartsciten.

Briefe u. Gelder franco

ungehindert hingehen zu lassen, wenn

man, sei es aus Unverstand oder Lei-

denschaftlichkeit, unsere Glaubenswahrhei-
ten entstellt, unsere. Rechte antastet.

„Das katholische Genf hatte eine

ruhmreiche Geschichte, das protestan-
tische Genf hat drei Jahrhunderte ver-
lebt, und jetzt ist Genf co n f e s sio-
nell gemischt. Diese neue Lage der

Dinge macht uns beides gleichmäßig zur
Pflicht — männliche Entschlossenheit und

rücksichtsvollen Zartsinn. Der religiöse

Zwiespalt und die politische Parteistel-
lung machen Ihre Aufgabe schwierig; ar-
beiten Sie an der Aussöhnung der Par-
teien, und machen Sie es Ihren katholi-
scheu Leser» begreiflich, daß die ächte Va-
terlandsliebe Lebenskraft und sichern Hort
nur in ihrem heiligen Glauben findet.
Suchen Sie die Geister und Herzen, wo
es mit gutem Gewissen geschehen kann,
einander nahe zu bringen; auf einem

neutrale» Gebiete können alle Genfer in

loyaler Weise einander begegne» und sich

die Hände reichen. Dieses neutrale Ge-

biet ist die unverbrüchliche Treue und
Liebe für unser Vaterland, die aufrichtige
Achtung und Wahrung unserer bürgert!-
chen Rechte und Freiheiten, die rastlose

Bethätigung für geistige Entwickelung und

Bildung, die fortschreitende Vervollkomm-

nung all' der Gewerbe und Anstalten,
wobei es auf die gemeine Wohlfahrt des

Volkes und die Verbesserung unserer so-

zialen Zustände abgesehen ist.

„Begegnen Sie Jedermann mit christ-

licher Liebe; das ist mehr, als bloß tv-
lerant sein. Seinen Gegner lieben ist

Sache der Tugend; ihn toleriren heißt
sich nur in's Unvermeidliche fügen. Wer-
den Sie nie müde, unsere heiligen Glau-
benslehren vor Jedermanns Augen klar

zu legen, und seien Sie stets darauf be-

Schweizerische

Nn'iNlSgegàll von riner àtsiottj'àn GofeNftknft
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dacht, wie es Ihnen gelinge» könne, ei-

nige Seelen in den Gottesfneden herein-

zuführen, dessen Süßigkeit Alle verkosten,

die am mütterlichen Heerde unserer heili-

gen Kirche sich sammeln,

„Lassen Sie sich von bittern Entgeg-

nungen und Kritikern nicht einschüchtern;

sie sollen Ihnen vielmehr ein Stachel

sein, die Sacke noch besser zu machen.

Geben Sie sich auch keiner Täuschung

hin: die Heransgabe eines im Dienste

der Wahrheit stehenden Zeitungsblattes

ist keineswegs ein Unternehmen, das auf

eine an Weltehre und zeitlichen Glücks-

gütecn reiche Ernte zählen darf.

„Uebrigens haben Sie dabei keinen

andern Zweck im Auge, als die Verthei-

digung unseres Glaubens und die Wohl-

fahrt unseres Vaterlandes. Was Sie

hiesür, wenn auch in aller Bescheiden-

heit, doch zugleich mit Muth unternom-

men haben, wird Ihnen fortan den Bei-

fall nnd die lebhafte Theilnahme Vieler

gewinnen. Empfangen Sie meinen Se-

gen; ich wünsche Ihrem Courrier von

Herzen Glück; möge er nie anfhören, in

und für Genf als ein religiöses nnd va-

terländisches Blatt zu erscheinen."

(LiAn.) st- Caspar, Bischof von Hebron,

Hülfsbischof von Genf.

Eine Stimme aus der Schweiz

für Pius IX
(Aus Luzern-)

Jüngster Tage war der Piusverein der

Stadt Luz ern versammelt. In der

Eröffnungsrede sprach der Vorsteher sHr.

Schultheiß Rudolf Rüttimann, vor-

mals Präsident der schweizerischen Tag-
satzung) u. A. folgende, des ehemali-

gen katholischen Vororts würdige

Worte:
„Wenn wir einen Blick in die jüngste

Vergangenheit werfen, so müssen wir uns
gestehen, daß wir in einer Zeit leben, die

namentlich alle gutgesinnten Katholiken

zur W a ch s a mkeirfj und Einigkeit
auffordert.

„Die Feinde unserer Kirche mehren
sich täglich, und treten mit einer Frech-
heit auf, die ihre Absicht, die katholische

Religion mit List und Gewalt zu unter-
drücken, deutlich zu Tage legt. — Es
ist ausgesprochen worden, das Christen-

thum, alle geoffenbarte Religion soll noch

beseitigt, zernichtet werden auf im-
mer. Nach diesem Ziele arbeiten Tau-
sende.

„Hat nicht an jenem s. g. Friedenskon-
greffe in Gens der berüchtigte Freischaa-
renführer Garibaldi es laut vor der

Sch weiz nnd Europa erklärt: „Man
„müsse den letzten Stoß jenem
„Ungeheuer, welches P a p stth u m

„h ei ß t, v ersetz e n, und a n d i e S t elle
„des Christenthums eine neue
„Religion, eines, g. N eli g i on Got-
„tes und der Vernunft einsetzen."

„Wenige Wochen nach diesem gottes-
lästerlichen Manifest in Gens drang die-

ser Revolutions-Chef, zur Schmack und

Schande der Regierung Italiens, welche

ihn im Geheimen und öffentlich beginn
stigte, in die päpstlichen Staaten ein,
und war bereits bis an die Thore Roms
vorgerückt, als die päpstliche Armee, un-
terstützt von den französischen Hülfs-
truppen, den Feind mit großem Vertuest
zurückwarf, und so den hl. Vater, Pius
IX. in Rom, mit allen seinen Kirchen
und Schätzen von diesen Garnbaldischen
Banden für einmal befreiten.

„Die Christenheit athmete wieder freier.

„Nun haben wir dos Jahr 1868 an-
getreten, und wenn wir uns fragen, was
wir in nächster Zukunft zu hoffen und zu

befürchten haben, so können wir leider

nur mit bangem Herzen in die Zukunft
blicken, indem das Christenthum noch schwere

Kämpfe zu bestehen haben wird.

„Wenn G a r > b a ld i öffentlich in den

Zeitungen ankündigt: „U n s er e Fr e un de

„in Frankreich und in der Welt
„können ruhig sein, wir werden
„die Arbeit von Neuem begin-
n e n, " so darf man annehmen, daß die

ganze Revolutionspartei von Europa, die

m ä ch t i g en Freimaurerlogen, tas prote
stantische England, dessen Thronerbe un-
längst an Garibaldi 1666 Pfund Ster-
ling gesandt haben soll, so wie endlich
alle nach Kirchengut Lüsternen Allem auf-
bieten werden, das begonnene Werk fort-
zusetzen.

„Indessen sollen wir den Muth
nicht s inke n l a sse n. Sind wir nicht
täglich Zeuge von der Hochherzig-
keit, S el b stve l â u g n u n g und des
O p f e r s -i n n s zu Gunsten des gemein-
samen Vaters der Christenheit, des glor-
reich regierenden Papstes Pins des
N e un ten.

„Ans allen katholischen Ländern strö-

men Freiwillige nach Rom, um Blut
und Leben für die geheiligte Sache der

Christenheit einzusetzen, so wie auch

die Reichen wie die Aermsten mit Freu-

den ihren Pfennig zur Unterstützung dar-
reichen.

„Und wir Tit., die wir Mitglieder
des Schweizer-Piusvereins sind, sollen
wir nicht ganz besonders mit allen Mit-
teln zu diesem heiligen Zwecke mitwirken.
— Wie kann dieses geschehen? —

„Wir müssen den hl. Vater und seine

Mitkämpfer, nach unseren Kräften und

Verhältnissen, unterstützen durch Gebet,
und Opferga b en. Es gibt keine hö-
here Sacke, kein heiligeres Recht, wofür
wir Opfer bringen könnten, als dieses.
Ihnen empfehle ich also ganz besonders,
jeden Anlaß zu benutzen, um für diese

heilige und gerechte Sache nach Kräften
einzustehen.

„Möge Gott der Allmächtige die An-
strengungen und dieiOpfer der ganzen ka-

tholiscken Christenheit mit dem besten

Erfolge krönen!!"
Diese ernsten, würdigen Worte des

Vorstehers wurden durch alle Anwesen-

den mit einmüthigem Beifall aufgenom-

men; dieselben werden im Herzen des

katholischen Schweizervolks, dem wir sie

hiemit zur Kenntniß bringen, ungetheilten

Wiederhall finden.

Eine Blume ans das Grab des

Hochw. Herrn Lehir,
gewesenen Direktors des Seminars

St. Sntpicc in Paris.

Ganz unerwartet und schmerzlich be-

troffen lasen wir in den Zeitungen die

Nachricht vom Tode eines Mannes, an

dem wir mit ganzer Seele und mit in-

»igster Verehrung hiengen. Mit Lehir

(P 13. Januar) ist eine der herrlich-
sten Zierden des katholischen Klerus zu

Grabe gegangen, und sein Tod ist daher
ein schmerzlicher Schlag für die gesammte

Kirche, nicht nur weil sein inneres, gei-

stiges Wesen so ganz ihr angehörte, son-

dern vorzüglich deßhalb, weil auch seine

äußere Wirksamkeit eine wahrhaft uni-

versell kirchliche war. Als Sprachkundi-

gem wurde dem Verblichenen gerne die

geistliche Direktion der ausländischen, wie

der englischen und amerikanischen Semi-

naristen übertragen. So hat nicht nur
der französische Klerus einen Vater an

ihm verloren, sondern auch in fremden

Ländern, vor Allem im fernen Westen,

wird ihm manche Thräne nachgeweint
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werden. 'ZEbenDdadnrch wird aber Lehir

auch sein bedeutendes Verdienst um die

berrliche Zukunft habe», welche der katho-

.stolischen Kirche in jenen Ländern des

Westens zu erblühen scheint; denn man-

cher rüstige Kämpfer, der dort in den

nächsten Jahren für die Kirche auftreten

wird, wird gestehen müssen, daß er einen

großen Theil seiner heiligen Begeisterung

und Kraft in dem Herren seines ehcma-

ligen Direktors geschöpft habe. Auch die

Schweizer, welche während der langen

Wirksamkeit Lehirs einige Zeit in St.
Sulpiee zugebracht und dabei Gelegen-

heit gehabt haben, des Verewigten We-

sen, Persönlichkeit und erhabenes Bei-

spiel in Allem zu beobachte», werden ihkr

ein gutes Andenken bewahrt haben. Nach

all dem Gesagten dürfte es nicht unpas-

send sein, wenn auch die .Schweizerische

Kirchenzeitung' ihren Lesern ein Wort von

dem seltenen Manne sagt, und wenn ein

ehemaliger geistlicher Sohn und Schüler

desselben seinen kleinen Tribut innigster

Verehrung und Dankbarkeit gegen den-

selben m ihr geschätztes Blatt niederlegt.

Die Annalen von St. Sulpice zählen

unter dessen Direktoren und Superioren

manches große Beispiel heiligmäßigen

Lebens, so wie auch hohen wissenschastti-

chen Verdienstes auf. In beiden Bezie-

hungen wird Lehir fortan unter seinen

Vorgängern eine erste Stelle einnehmen.

Der erste Eindruck, welchen die Person-

lichkeit des Verstorbenen machte, war der

eines strengen Aszeten. Er war eine

kleine, schmächtige Gestalt, in seinem

ganzen Austreten und Benehmen ungemein

schlicht und einfach, dabei aber keineswegs

finster. Im Gegentheil hatte er, gegen

sich selbst unerbitterlich streng, für Andere

nur herzliche Freundlichkeit, christliche

Sanftmuth und Milde in Miene, Blick

und Wort. Vor Allem war er denjeni-

gen, die unter seiner geistlichen Direktion

standen, ein wahrer Vater, indem er nut wirk-

lieh väterlicher Zärtlichkeit und seltenem

Takte in allen ihren Herzensangelegenheiten

ihnen zur Seite zu stehen und zu rathen,

sie zu ermuntern und zu trösten wußte. Was

er bei den Besuchen, die sie ihm von

Zeit zu Zeit zu machen hatten, sprach,

das waren wahre Goldkörner christlicher

Weisheit und inniger, zarter Frömmig-

keit, geschöpft ans seinem eigenen edlen

Herzen, ans einem von der Gnade er-
leuchteten Sinne und einer gründlichen
Geschichts-, Schrift- und Menschenkennt-

niß. Auf der höchsten Höhe des katho-

lischen Priesterthnms stehend und das-

selbe in seiner ganzen hehren Erhabenheit
an sich selbst ausprägend, verstand er es

vorzüglich, seinen geistlichen Söhnen die

höchste Idee von der Würde und der Aufgabe
des katholischen Priesters, so wie von

den Anforderungen beizubringen, welche

das Prlesterthnm in Folge dessen an ihre

Person stelle. Auch für die beiden Haupt-
andachten des Seminars, die Verehrung
des heiligsten Altarssakramentes und die

Marienverehrung, wußte er ihre Herzen

mächtig anzuregen und zu begeistern. Wie
bei diesen Besuchen, so war seine Unter-

halrung auch in den Rekrealiousstunden

höchst geistvoll und anregend. Von ge-
meine» Tagesneuigkeiten und andern ge-

ringfügigen Dingen mochte er nicht spre-

chen, da er auch in diesen Erholungs-
stunden seine jugendlichen Begleiter er-
bauen und belehren wollte und deßhalb
eine interessante religiöse oder Wissenschaft-

liche Frage zu erörtern vorzog. Mit in-
uiger Verehrung lauschren dann die jun-
gen Gefährten seinen Worten. Die Ver-
ehrung, welche ihm das ganze Haus be-

zeugte, war überhaupt so groß, daß ihn
die Seminaristen gewöhnlich einen „Hei-
ligen" nannien. Wer ihm bei der Dar-
bringung des heiligen Meßopfers auf-
merksam folgte, konnte sich auch überzeu-

gen, daß er sich allerdings weit über das

Niveau gewöhnlicher Frömmigkeit empor-
geschwungen habe» mäße. Auch muß Re-
ferent gestehen, sein Zimmer nie anders
alS mit inniger Ehrfurcht betreten zr ha-

ben, denn man fühlte in seiner Gegen-

wart, daß man vor einem gottbegeister-
ten Manne stehe.

Es ist nicht unsere Sache, Lehirs

wissenschaftliche Leistungen zu wür-
dizen, denn dazu bedarf es eines gewieg-
ten Fachmannes. Wir erlauben uns dar-
über nur folgende Bemerkungen. Die

- Gebiete, auf welchen der Verblichene mit
wissenschaftlicher Meisterschaft schaltete,

waren die s e m i t i s ch e n S p r a eheu und

die Exegese. Seine gediegenen Sprach-
kenntnlsse haben ihm, obwohl er unseres

Wissens kein größeres Werk veröffent-

lichte, sogar einen europäischen Ruf ver--

schafft. Wie es scheint, haben seine klei-

nen sprachwissenschaftlichen Arbeiten, die

er gelegentlich in Zeitschriften publizirte,
so sehr die Autorität des vollendeten

Meisters beurkundet, daß sie seinen Na-
men in ferne Länder trugen. Gewiß ist,-
daß oft fremde Gelehrte nach St. Sulpic
kamen, um ihn über schwierige wissen-

schaflliche Probleme zu berathen, und

man weiß von Fällen zu berichten,*daß
solche Ankömmlinge sich schlechtweg nach

dem „großen Lehir" erkundigten. Zum
Exegeten befähigten ihn nicht nur seine

seltenen Dprachkenntnisse, die ihm den

Sinn des Buchstabens im Schriftworte
ausschlössen, sondern vorzüglich auch eine

lanjährige fromme Betrachtung, welche

ihm die lichtesten Blicke i» den Geist der

heiligen Schriften eröffnet hatte. Eine

treffliche Frucht seiner exegetischen Thä>

tigkeit, nämlich ein Commentar über den

Pentateuch soll, wie ohne Zweifel noch

andere bedeutende Arbeiten, im Manu-
skripte vorhanden sein. Aber warum, so

möchte man einwenden, hat sich der treff-
liche Gelehrte nicht mehr Mühe gegeben,

sein reiches Wissen zum Gemeingute zu

machen? Wir glauben nicht zu irren,
wenn wir den Grund in seiner vollkom-
menen Selbstentäußerung und Demuth
suchen. In Folge dieser Gesinnung mochte

er nur mit einer gewissen Scheu und mit
der Befürchtung in die Oeffen'tlichkeit

treten, es möchte dabei leicht etwas An-
dcres mit unterlaufen, als das reine Stre-
ben, Gottes Ehre zu fördern. Wie seine

ganze Persönlichkeit nur in- und für Gott
lebte, so sollte auch seine Wissenschaft

ausschließlich Gott und seinem Dienste
gewidmet sein. (Schluß folgt.)

Zinn Gebet-Apostolat.
„Bo kàssAsr äu (üosur <Zs 4ssus."

(Mitgetheilt.)

Hat Jemand eine Schrift gelesen, die

ihn mit Freude und Bewunderung erfüllte,
so regt sich in ihm der Wunsch, selbe

möchte noch von recht Vielen gelesen wer-
den, weil er überzeugt ist, sie werde in

ihnen dieselben Gefühle wach rufen und

dieses Bewußtsein ihn doppelt glücklich

machen würde. Solche Gründe bewogen
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den Einsender dieser Zeilen voriges Jahr,
obige Monatsschrift in diesen Blättern
besonders lebhaft zu empfehlen, und er

kann nicht umhin, dieses Jahr wieder

darauf zurückzukommen und die eindring-
liehe Empfehlung derselben allen denen,

welche der französischen Sprache kundig

sind, zu wiederholen. Einsender liest viele

Zeitungen und Zeilschriften, aber keine

erquickt sein Herz so sehr, wie der Messa-

ger. Nie ist ihm daher der Briefträger
willkommener, als wenn er ihm dieses

rothe Broschürchen bringt, und mit einem

wahren Wonnegefühle setzt er sich jedes-

mal an dessen Lektüre. Jeder, der einmal

auf selbes abonnirt hat, wird das näm-

liche Geständnis; ablegen, und am Ende

des Jahres nicht unterlassen, dafür zu

sorgen, daß es ihm ja wieder zugeschickt

werde; denn es ist ihm zum Bedürfnisse

geworden.

Möchten durch diese paar Worte wieder

recht Manche sich bewogen fühlen, einmal

einen Versuch damit zu machen. Es wird

sie nicht gereuen, und Einsender wird sich

glücklich schätzen, seine Eindrücke und Em-

pfindungen wieder von so Vielen mehr

getheilt zu wissen.

Die Redaktion dieser Zeitschrift besorgt

der Generaldirektor des Gebetsapostolates

Pater H. Ramiöre aus der Gesellschaft

Jesu. Um sie zu erhalten, wende man

sich brieflich an den „Directeur ein Nes-

snAer «Zu Occur àe 4ssus, à Vals près
le Duz- sllnute-Doirs)" und bezahle mit-
tels Postanweisung han das Postbüreau

le Duz- en Velâis) den Betrag von

5 Fr. jährlich. ")

Wochen-Chronik.

Wstßum Wasel.

Solothurn. Ölten. Hochw. Hr.
Pfarrer Bläst veröffentlicht jm ,Tagblatst
von Solothurn nnter'm l 7. Jänner, fol-
zende Erklärung:

Auch der deutscke „Sendbote des göttl.
Herzens Jesu" bietet eine äußerst nützliche und

wohlthuende Lektüre. Dieselbe wurde Hirten-
amtlich sowohl von Bischof Ketteler in Mainz,
als vom Erzbischof von Freiburg, wie auch an
der letzten Generalversa.i.mlung der kaihol.
Vereine Deutschlands aus's amielegentlichste

empfohlen. Der Jahrgang kostet durch den

Buchhandel bezogen nur 2 Fr. 60 Cts.

„Tit. Redaktion! In Nr. l2 Ihres
Blattes wird vom Oltner Correspondent

unter Verschiedenem gemeldet, daß der

Pfarrer von Ölten Kinder, welche am

Dreikönigsfeste die Kirche versäumten, von
der österl. Kommunion zurückweise, bis
dieselben eine Bescheinigung der Eltern

einbringen, daß die Kinder in Kirchen-

geboten nur dem Pfarrer gehorchen wol-

len, welche Handlungsweise sodann als

unbillig und unberechtigt taxirt wird.
„Hiefür diene zur kurzen Erläuterung:
„Am hl. Dreikönigsfest wurden Punkt

8 Uhr, was nicht immer vorkömmt, die

Primärschulen von Ölten begonnen und

zwar nicht ans den Befehl der Schul-
be Horde — Schnlkommission — son-

der» des Präsidenten derselben. Bei all'
dem wurde mit dem Pfarrer — als gehe

ihn dergleichen nicht das Leiseste an —
kein Wörtlein gesprochen, obwohl dieser

am Sonntag verkündete: Morgens —
Montag — ist das hohe Fest der hl. K

Könige — ein gebotener Feiertag.

„In der Christenlehre — Donnerstag
den 9. — wurden die Katechumenen,

welche für die erste hl. Kommunion schon

seit dem Monat November vorbereitet

werden, auf die Haltung der Kirchenge-
bote aufmerksam gemacht und mit der

Bemerkung entlassen — 7 ausgenommen,
welche den Vormittags-Gottesdienst be

suchte» — daß sie dem Kirchcngebot
über die Sonn- und Feiertage ungehorsam
gewesen und erst wieder angenommen wer-
den, wenn sie schriftlich die Verpflichiung
beibringen — mit Einverständnis; der

Eltern — diese Tage zu halten.

„Welches das Motiv gewesen, um eine

gewissenhafte Beobachtung der Kirchenge-
bote bei den Katechumenen zu er-

zielen, mag man dem Seelsorger überlas-
se»- ^ Jedenfalls konnte ich es nicht
unterlassen — Solches auf das Forum
der Öffentlichkeit zu bringen — da ei-

nerseits der Gegenstand, um den es sich

handelt, zu wichtig ist, anderseits mich
frühere Vorfälle bestimmten, ernst und

kräftig zu lehren, auf daß die hl. Kirche
— als Mutter geachtet — ein Echo mei-
ncr schwachen Worte durch die Stürme
des LebenS stetsfort noch williges Gehör
bei den von mir Unterr.chteten finde, da-
mit in gehobener Moralität das Ge-

leihen für H aus, Staat und Va-
ter land erblühe und jedem über dem

Grabe ewige Seligkeit zu Theil
werde.

„Daß ich hiezu das Lebenswasser nicht
aus dem Sauerbrunnen, der aus päda-

gogischer Schichtung sickert, schöpfe, möge

man mir verzeihen; ebenfalls auch, wenn

ich das Kommando eines neuen Messias,

die, — wie bekannt — zu den falschen

gerechnet werden, überhöre: PeiruS stecke

ec. Ich tröste mich mit dem Worte der

Schrift: Thun sie dieses dem Herrn
—hist o risch in seiner Kirche fort-
lebend — was soll es den der
Diener besser wünschen! —

P. Bläst, Pfarrer.«
Wir fügen nur noch bei, daß eine fol-

gcnde Einsendung, nnter'm 22. Jänner,
vergeblich an dieser kräftigen und lojalen
Erklärung des Pfarramtes Ölten herum-

nörgelt. Es lag, laut einer bischöflichen

Weisung vom letzten Monat Juni, nicht
in der Vollmacht der Pfarrämter, den

Gottesdienst früher anzusetzen hum Gott
und Belial zugleich dienen zu können),
und am Allerwenigsten war das am

Platze, wenn so ein aufgeblähter Preist-
dent aus eigener Machtvollkommenheit agirt
und commandirt, ohne mit dem Pfarrerauch
nur in Rücksprache zu treten. Hr. Pfarrer
Bläst ist gewiß nicht ein Geistlicher, der

Conflikte sucht und liebt; aber er begreift
den Ernst der jetzigen, durch die heillose

Staatskirchlerei unserer Regierung her-
beigeführten unerquicklichen Sachlage, und

handelt als Kirchendiener, der seinen

geistlichen Obern treu und gewissenhaft
ergeben ist. Ehre solchem Verhalten.

- Hochwst. Hr. Hof hat den 1. dß.
die neuerrichiete Pfarrei Snbingen be-

zogen. Die Installation war feierlich,
Sr. Hochw. Domherr Fiala hielt die

Festpredigt.

Luzern. HBf.) Die Direktion der

Hülfsgesellschaft in Luzern hat den sechs-

unddreißigften Jahresbericht veröffentlicht;
nach demselben hat die Hülfsgesellschaft
im Laufe des Jahres l8KK/K7 achtund-
sechszig Personen im Spital zu Luzern

verpflegt, in ll)K2 Verpflegungstagen.
Wie lange eine einzelne Person verpflegt
wurde, ob sie geheilt oder eingeheilt ent-
lassen wurde, wie lange sie noch noth-
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wendig gehabt hätte, dort verpflegt zu

werden, sagt der Bericht nicht; er sagt

auch nicht, wie viele sich zur Aufnahme

gemeldet und abgewiesen wurden. Die
Ausgaben im Jahre 1861 betrugen
1392 Fr. 3ö Rp. Au Kassa-Saldo auf
1. November 1867 finden sich 1744»Fr.
24 Np. Das ist ein schönes Resultat,
vielleicht mag es Manchem nur zu schön

sein, denn der Saldo ist größer als die

Summe, welche im ganzen Jahr für die

armen Dienstboten, Taglöhner :c. in

kranken Tagen zur Verpflegung ausgege-
ben wurde. Es ist sehr lobenswerth,
einen Kapitalstock für künftige schwere

Zeiten anzulegen; derselbe beträgt Fr.
14,139; doch darf man ob der Zukunft
nicht etwa die Gegenwart vergessen; mit
einer glänzenden Rechnung ist das Gebot

der Liebe nicht immer erfüllt.
W a r t b e i B u t t i s h o lz. (Brief,

durch Zufall verspätet.) Den 26. Jan-
ner war der Einzug des neuen Herrn
Pfarrers. Der Hochwst. Herr Dekan

und päpstliche Kämmerer Sigrist brachte

den neuen Pfarrer von Nuswil her. Das
schöne, neugebaute Dorf Buttisholz war
festlich geschmückt, geschmackvolle Bogen

zierten die Straße, durch welche der lange

Zug der Kirche zuschritt. In der Kirche

angelangt, stimmte der neue Hochw. Hr.
Pfarrer das Veni creator zc. an; der

Hochw. Herr Dekan schritt dann zur
Uebergabe der Jnsignien an den neuen

Herrn Pfarrer mit vortrefflicher Erklä-

rung derselben; er legte ihm und der

ganzen Gemeinde die gegenseitigen Pflich-
ten eindringlich an's Herz. Hierauf ant-

wertete der neue Hr. Pfarrer kurz, klar
und bestimmt. Unsere Bnttisholzer mach-

ten prachtvolle Musik; so etwas habe ich

noch nie gehört; ich glaube, in der Stadt
drinnen haben sie so schöne kirchliche

Musik nicht, wie wir, die wir meist der

braven, musikalischen Familie Meyer in

der Allmend verdanken.

Wenn Hr. Schultheiß Meyer hier ge-

Wesen wäre mit den dreißig Hitzkir-

cher-Mannen, die mehr als mehrere Hun-
dert bei der Regierung gewogen, wahr-
lich er hätte sich überzeugen können, daß

wir hier in Buttisholz nicht Demonstra-

tion gemacht, wie der weise Staatsmann

von den Hitzkirchern zur Zeit berichtet;

wir Buttisholzer kennen keinen Schein,
sondern nur Aufrichtigkeit und Wahrheit
bei solchen wichtigen Dingen.

-- Unter den Begehren, welche von
den Zeitungen bei Revision der Verfassung
in Aussicht gestellt werden, erscheint auch

die Wahl der Kuratgeistlichen
und Schullehrer durch das Volk und

nicht mehr durch die Regierung.
Bern. (Bf.) Aus Anlaß eines Spe-

zialfalles hat die Kirchen- und Erzie-
hungsdirektion des Kts. Bern wieder ei-

neu Ukas an die katholischen Geist-
lichen erlassen, welcher ihnen vorschreibt,
daß, wenn sie länger als 8 Tage von

ihren Pfründen sich wegbegeben wollen,
sie hievon der Kirchendirektion Anzeige
machen sollen. *) Es ist dies gerade
eine so lange Frist, als vor zirka einem

Jahr die Regierung von Bern einem ih-
rer gegenwärtigen Mitglieder Urlaub gab,
damit er seine (glänzenden! sinanziel-
len Angelegenheiten in Ordnung brin-

gen könne.

„Die Edle Bern erhebt ihr stolzes

Haupt." Seit vielen Jahren hat die

Regierung von Bern gegen die Katho-
liken ihres eigenen Kantons keine so

gehässige Hallung eingenommen wie seit

einiger Zeit. Wenn .man aber weiß,

welche Persönlichkeiten gegenwärtig in der

Regierung sitzen, z. B. Hr. Scherz (Oka-
pelin I)ue im Sonderbundskrieg — ;

dann der protestantische Pfarrer Kummer
als Erziehungsdirektor, mit unter den Pio-
niren des theologischen Rationalismus
»eben Langhaus u. s. w.; dann Hr.
Jolissaint, welcher den Garibaldi Kongreß
in Genf präsidirte; Hr. Migy, der um

seiner Stellung willen radikalisiren muß

u. s. w. — so wird man es begreifen;
aber so kleinliche Chikane» und Maßre-
gelungen, wie das letzte Zirkularscbreiben,
sind denn doch der Regierung eines Kau-
tons nicht ganz würdig, dessen Geschichte

eine gewisse Nobleß der Gesinnung seiner

Regenten aufweist, bis in die heutige

Zeit, wo eben die Stellung hie und da

eines Hrn. Regierungsrathes in der Re-

Wir wünschen zu vernehmen, ob ein

ähnlicher Ukas auch für die protestant«-
schen Pfarrer iin Kanton Bern existirt;
oder ob für die katholische Geistlichkeit ein

Ausnahmsdckret erlassen wurde. (Die Red.)

gierung eine gewisse Aehnlichkeit mit dem

Institut der hiesigen „Notharmcnpflege"

bekommen har.

In der Druckerei und Verlagshand-

luug des Hrn. Haller in Bern ist ein

kleines Schriftchc» erschienen, welches

schon in den ersten Tagen seines Erschei-

nens sehr raschen Absatz fand, unter dem

großen Schwall schlechter Schriften wie-

der einmal eine gute und namentlich

den Regenten in der Schweiz und dem

heutigen Fabrikadel, auch den Bankiers

und dann andererseits dem Arbeiterstand

und endlich der Hockiw. Geistlichkeit sehr

zu empfehlen. Es führt den Titel! „Die
sozialen Lügen der Gegenwart
und die sozialen Wahrheiten des

Christenthums, von einem Laien.
Anläßlich des heutigen Zürcherputsches."

Die Schrift ist nicht konfessionell, aber

streng auf dem Boden des Christenthums

gehalten, so daß dem Verfdsser, wie ich

vernehme, von Geistlichen beider Konfes-

sionen sehr anerkennende Worte zugesandt

worden sind. Das Schriftchen, Preis
89 Rappen, soll namentlich hier in Bern

von dein solider«« Mittelstand, aber auch

von Allen, die sich «»» die sozialen

Krebsschäden der gegenwärtigen Zeit be-

kümmern, massenhaft gekauft werden.'")

--< Nachdem der ,BuntL für seine

religiösen Hctzart«kel, meistens aus fana-

tischer Schmähsucht gegen Papst und ka-

tholische Kirche hervorgehende Lügen, hie

und da etwas abgeklopft worden, wendet

er nunmehr sein abgeseiintcs Lästerungs-

talent mehr dem Feuilleton zu, allwo

„Künstler und Brigan t" ein Muster

der saftigsten Art für Alle bietet, die sich

an Lüge» und Schmähungen über Rom

und Katholicismus, Papst und Kardinäle,

Jesuiten und Abbe's, Beicht und Heili-
genverehrung, Alles in erdichteten Scenen

und Gesprächen vorgebracht, besonders er-

götzen und einen wüthenden Protestanten-

fanatismus durch solche passende Lectüre

nähren nnd großziehen wollen. Jedenfalls

hat das giftige Phantasiestück sein würdi-

ges Journal im ,Bunl/ gefunden. Prosit!

Jura. Hr. Jolissaint, welcher als

Regierungsrath über die Interessen des

*) Dieser Brief kommt von einem yaien,
und nicht etwa von geistlicher Seite.
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kathol. Juras zu entscheide» hat, steht in

Briefwechsel mit Ga rib a l d i und hat

u. 12. Jänner von demselben folgenden

Brief erhalten:

„Die Hydra von Rom macht unerhörte

„Anstrengungen, um ihre giftigen Häupter

„wieder zu ersetzen, welche die Wahrheit
„und der Fortschritt ihr abgeschlagen

„haben.

„Laßt uns nicht verzweifeln daran, daß

„wir sie sehen werden zurückkriechen in den

„Dreck ihrer Kloaken, von wo sie nimmer

„hervorkommen sollte."
Was Wunder, wenn ein solcher Regie-

rungsrath in Bern von Unterhandlungen
mit Rom wegen der Feiertagsfrage Nichts

wissen will!

WstHttm St. Hallen.

Freuden und Leiden in St. Gallen.

(Brief vom See.) Da die Wasser unter

der Eisdecke jetzt schlummern, darf die

Kirchenzeitung sich nicht beklagen, wenn

ihre Korrespondenten schon ein Bischen

Zeit verschlafen, besonders da im Fall
einer Jagderöffnung der Rückzug in's

Schilf unmöglich wäre. Darum will ich

dicßmal ganz unschuldige Sachen berichten.

Wie überall findet sich auch bei uns

Grund zur Freude wie zur Betrübniß.
Um mit der Freude zu beginnen, ist für's
erste die katholische Presse für dieß

Jahr besser als anhin bestellt. Das Volks-
blatt fährt in seinem ächt katholischen

Tone fort. Die Buße, 12t) Fr., zu

welcher es verurtheill von wegen des Loches

im Ehrenmantel des Avministrationsralhs,
ist ihm schnell und gerne vergütet worden.

Mit dieser schönen Summe hat die Ne-

daktion opferwillig die Liste der Beiträge

für den hl. Vater eröffnet.

Neben dem Volksblatt kämpft jetzt das

,Neue Tagblatt/ Diese Zeitung hat alle

Phasen der konservativen Zeitungen durch-

gemacht; bis 1861 war es zwar konser-

vativ; aber wohl nie von streng katholi-
schein Geiste durchweht; seither aber war
es ein treues Abbild der Zerfahrenheit
und Grundsatzlosigkeit einer aufgelöste»

Parthei, welche nie mehr aufleben kann.

Wackere Männer haben jetzt diesem Elend

ein Ende gemacht und dem todten Körper

ächt katholischen Geist eingehaucht, so daß

er jugendlich und frisch sich bewegt. Wohl

sind noch manche Schwierigkeiten zu be-

siegen; aber Gott wird auch das Seini-

ge thun; denn keine Nebenabsichten sind

im Spiel.
2) In diesen Wochen ging eine freu-

dige Bewegung durch das ganze katholische

Volk, welches seinem hl. Va ter 1 4,000
Fr a n ken Alm o s en gegeben hat. Hätten
alle Reichen nach Maßgabe der ärmer»

und hablichen Bevölkerung beigesteuert,

würde» wir wohl 2l),VW Fr. oder noch

mehr erhalten haben. Es kamen auch hier

wie überall Züge der innigsten Liebe zum

hl. Vater vor. So gab eine einfache

Bauersfrau einem Geistlichen einen Brief,
um ihn dem hl. Vater zu schicken. Es

war eine Banknote von 100 Fr. darin.

Zwei alte, nicht reiche Leute, gaben ihrem

Vater 200 Fr. ; arme Fabrikarbeiter, welche

kaum genug zum Lebeu verdienen, wollten

lieber noch ärmlicher durchkommen, als

ihrem Vater in Rom Nichts geben. Aller-

dings gibt's auch viele laue, viele

verkommene Katholiken, welche, da ihnen

Pins ein Stem des Anstoßes, mit dem

Peterspfennig ihren Spott treiben; aber

dieß läßt Gott im Plane seiner Vorsehung

zu aus Gründen, welche wir nicht ent-

Ziffern wollen.

Aber viese Bewegung im Volke für den

hl. Vater soll erhalten werde» durch

die Presse, durch Vereine, durch größere

Versammlungen wie m Deutschland. Wäre

auf den Frühtung nichts Derartiges ein-

zurichten? Es fehlt ja nicht an Männern,
welche, die Sache zu leiten, Muth und

Geist besitzen. Bescheidenheit ist hier nicht

am Platz!
3) Einen dritten Grund der Freude

bietet uns das Priesterseminar mit 7 Alum-

neu, welche auf Ostern ansgeweiht werden.

Bisanhin hatten wir immer einen große»

Pciestermangel; jetzt aber wird diesem Uebel-

stände wohl allmälig gründlich abgeholfen.

Denn das Knabenseminar, welches 1857
mit dem ersten Kurse eröffnet wurde und

seit 1862 ein vollständiges Gymnasium

bildet, wird nun jedes Jahr diese Anzahl
seiner ehemaligen Schüler in's Priester-
seminar ersetzen können. Wäre das Knaben-

seminar nicht, könnte das Priesterseminar
im besten Fall jährlich einen oder zwei

Alumnen erwarten, während doch 6 bis
7 Priester jedes Jahr sterben oder anders-

wohin gehen; so aber können wir für die Ab-

gehenden eine» jährlichen Ersatz von jun-
gen Männern erwarten, welche von Jngend
auf ihren Blick auf den Altar wandten
und für ihre künftige Bestimmung^ wahr-
haft herangebildet worden sind.

So hat Gott die Beiträge der Katho-
liken gesegnet - den Heller der armen

Wittwe! Andere Bisthümer, wo der Pric-
stermangel auch immer fühlbarer wird,
können sich hieraus eine Lehre ziehen und
die Katholiken Tessin's Muth fassen, wenn
sie auch im Anfang mit Armuth und

Widersachern zu kämpfen haben. Da »äm-
lich diese Anstalten besonders wegen der

jetzigen Schuleinrichtunz nothwendig ge-
worden, muß Gott helfen, wenn die Men-
scheu im Vertrauen auf ihn das Ihrige
thun.

Wenn wir aber auch mannigfachen
Grund zur Freude haben, fehlen uns den-

noch die Bekümmernihe nicht.

1) In den Vordergrund tritt die F eier-
tags fr age, welche bei uns eme eigen-

thümliche Wendung genommen hat und

deßhalb auch von der katholischen Presse

vorsichtig behandelt oder besser kaum be-

rührt wird. Der Hochwst. Bischof hat
sich nämlich in Unterhandlungen mit der

Regierung eingelassen, in der Meinung,
der Staat würde sonst die Feiertage von
sich aus einseitig aufhebe» und so nur
größeres Unheil herbeiführen. Laut Ueber--

einkauft sollen 6 Feiertage aufgehoben

werden, Maria Geburt, Lichtmeß und das

Fest des hl. Joseph und die drei nach-

heiligen Tage. Man spricht auch von

Bedingungen betreff des Militärgottes-
dienstes und des polizeiliche» Schutzes für
die noch bleibenden Feiertage. Am meisten

drängen natürlich die Fabrikanten, damit
sie einige Tage mehr gewinnen, nicht um
den Arbeitern aufzuhelfen, sondern um
die Grundlagen der Geldherrschaft immer

mehr zu sicher». Allein dieß ist nur das

Aeußere, der Mantel, welchen der Radi-
kalismus über die verworfensten Beweg-
gründe— bewußt oder unbewußt — hin- ^

wirft. Denn dieß sind nur Versuche der

Revolution, welche ja nicht immer offen

mit ihren Waffen auftritt; aber doch

überall dämouenartig Alles aufspürt, was

die-Festlichkeit Gottes in Mitte der Völ- i

ker vergrößert oder verkümmert und das-
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selbe niederreißt, „Denn siexnnd ihr gan-

zes Geschlecht sprechen in ihrem Herzen:

Laßt uns abschaffen^'alle Festtage Gattes

tm Lande." sPs. 72.) Hierin lieg aber

auch »»sere Gefahr — der Einzelnen, nicht

der Kirche.

2) Diese zerstörende Bewegung der

Revolution wird sich in der nächste»

Sitzung des großen Rathes a» die Ehe
und den Kirchhof machen. Ein neues

Gesetz nämlich soll uns die Ei vil ehe
d. h. fjsofern die kirchliche Trauung

nicht mitfolgt) die „gesetzliche Hure-
r e i" bringen, um den Einfluß der Kirche

auf die Familie immer mehr zu brechen.

Der Radikalismus sollte das 6. Gebot

gerade ganz abschaffen, um den Wagen

der Revolution recht ins Geleise zu brin-

gen. Vielleicht wird die junge Revolution

nachholen, waS die Alte theoretisch aus-

zusprechen^sich scheut. Uebrigens hat auch

die Alte einen schönen Antheil von Logic

und Unverschämtheit; denn sie kommt

gleich mit einem zweiten Gesetze, sagt zur

Kirche: Du betrachtest diejenigen, welche

nur die Civilehe eingehen als öffentliche

Hurer, unter Umständen sogar als Ehe-

brechcr, darum wirst du ihnen die geweihte

Erde versagen. Ich verlange aber, daß

Katholiken, welche als öffentlicher Hurer,
als Selbstmörder, als Exkommunizirte von

dieser Welt scheiden, neben andern, — wie

du sie nennst — frommen und braven

Katholiken beerdigt werden sollen." So
redet die Revolution bei uns, die alte,

wie die neue Schule, das der Kern ihrer

Schönrednerei. Ob das St. Gallische

Volk für diese Gräuel reif sei oder

uichi, das wird die nächste Zukunft

lehren.

Msthum Kyur.

Schwyz. (Einges.) Die Psarrge-

meinde Über g hatte das Glück, eine

Mission zu feiern. Prediger waren
die Kapuziner UU. Ephrem, Mat-
thaus und Urban. Die Theilnahme
des Volks war eine allgemeine, aushar-

rende, und die zahlreichen kindlichen

Beichte» versprechen reichlicbe Früchte.

Die hohe Schnee-Masse hielt Alt und

Jung nicht ab, aus Nah und Fern den

Predigten und Gottesdiensten beizuwohnen.

Während der Misston ereignete sich

folgender Zufall. Als Matthäus den

Vortrag über die Hölle begonnen, er-

tönte außerhalb der Kirche so heftiges

Kindergeschrei, daß der Prediger ersuchte,

der Ursache nachzusehen. Es kam der

Bericht: im Haus neben der Kirche sei

ein Brand ausgebrochen. Prediger und

Volk eilte sogleich zu Hülfe und durch

das rasche Einschreiten mittels Schnee

konnte das Feuer bemeistert werden,

Hierauf kehrten Geistliche und Volk ru-

hig in die Kirche zurück und der Predi-

ger setzte seinen Vortrag über die Hülle

fort, indem er von dem irdischen Feuer,

welches soeben das Haus zu zerstören

drohte, Anwendungen auf das ewige

Feuer machte und dadurch einen um so

ergreifenderen Eindruck hervorbrachte.

In Üb erg hat sich neuerdings ge-

zeigt, welche Wohlthat die Volksmis-

sionen sind; möchte doch dieses Miitel des

Seelenheils überall Anwendung finden.

Exerzitien für die Geistlichen
und Missionen für das Volk sind

die wahren Nettungsmittel gegen die Ge-

breche» unserer Zeit. „Hie labor, bio

vpus l" möchten wir fort und fort den

Hochwst. Bischöfen und der Geist-
lichkeit in allen Diözese» zurufen.

>-»> Anläßlich der Mission i» Iberg
wird uns von einer ander» Seile ge-

schrieben: Am letzten Tage der Andacht

soll der dortige Pfarrer, Hochw. Hr. I.
A. Kälin, der schon längere Zeit an-

hallende Krankheiten erduldet, der Ge-

meinde zugleich die Resignation eingege-

den haben, was für seine Pfarrei sehr

zu bedauern ist.

-- Die Kirchenkollekte für den heil.

Vater hat in den 24 Gemeinden des

Zürich-March-Kapitels die Summe von

Fr. 1974. 74 Rp. abgeworfen, welche der

Hochw. Hr. Deka» A l. Rüttimann
an die Titl. apostolische Nuntiatur in

Luzern versandt hat.

Obwaldcn. Der Landrath hat die

ihm in Sache der Kanvnisation des sel.

Bruder Klaus von der dazu bezeich-

neten Kommission unterbreiteten Anträge

einstimmig zum Beschlusse erhoben und

Hrn. Landammann Wirz als Präsident

des hierörtigcn Komitees bezeichnet. Diese

Beschlüsse sind eine sehr erfreuliche Kunde.

Misthmn Sitten.
Wallis. HBrief von Brig) Seit

mehreren Jahren hatten die Zöglinge der

Rhetorik unseres Kollegiums sich die lobens-

werthe Aufgabe gestellt, ani Feste oder

Vorabende ihres Patrons, des hl. Chri-
sostomns, einen sog. eLetus ^eaclomieus

— „Academic" den Freunden und Ken-

»er» der Wissenschaft vorzuführen.

Für dieses Jahr wählten sie das The-

ma: der Jüngling am Scheideweg oder

die Standeswahl des hl. Chrisvstomus.

Ohne auf das Specielle cinzngehen, sind

wir in Uebereinstimmung aller Anwesen-

den in der glückliche» Lage, den ganzen

Act als einen sehr gelungene» zu bczeich-

neu. Die einzelnen Rollen waren nicht

mir sehr gut einstudirt, sondern, weil zum

größten Theil eigenes Product, auch mit

sehr viel Gefühl und Wärme vorgetragen.

Daß aber diese emsigen Jünger der

Beredsamkeit mit würdigem Ernste auch

Heiterkeit in Ehren zu verbinden verste-

hen, zeigten sie in einem Nachspiele unter

dem Titel: „Kleider machen Leute." Den

Schluß des Ganzen bildete ein Glanz-

Punkt, „das Abendgebet" — und sammt-

liche Gäste waren nur von dem Einen

'Wunsche beseelt: Möchten dergleichen

Geist und Gemüth erhebende Abendnnter-

Haltungen sich öfters wiederholen. Möch-
ten dergleichen Academieen, wo sie nicht

schon eingeführt sind, auch in andern

Kollegien und Erziehungshäuscrn der ka-

tholischen Schweiz recht bald günstige

Aufnahme finden und dadurch in den

Herzen der studirenden Jugend den ver-

derblichen Hang anderweitiger Ergötzlich-
keiten zu verdrängen im Stande sein.

Wisthum Genf.

Genf. Katholische Geistliche und Laien

halten hier Vorlesungen für die Männer-
welt, welchen jüngst auch der Hocbwst.
Bischof Mermillod beiwohnte. Der-
selbe ergriff, wie der (laurier tie Eeuöve
hervorhebt, selbst das Wort und sprach

in beredter Sprache über den hl. Franz
von Sales.

Kirchenstaat. Rom, 4. Febr. Der
.Osservatoro Romano' dementirl das Ge-

rücht, daß der päpstliche Hof den italic-



5 0

nischen Bischöfen befohlen habe, ein Te-
deum für den Sieg der Kirche zu feiern.

Italien. Wie es beim Verkauf der

Kirchengüter manchmal zugeht, mag man
aus folgendem Beispiel ersehen. Die Herr-
liche Besitzung Persano, von zwei Flüssen

begrenzt, mit Weinbergen, mit mehr als
5000 Hektaren Gehölz und einem sehr

dichten Wald, welcher jährlich etwa 700,000
Ztr. Kohlen liefern kann, sollte verkauft
werden. Die Pachterträgnisse liefern jähr-
lich l 17,000 Lire, die Viehzucht 120,000
Lire, die Kohlen 2,100,000 Lire, Bau-
holz 800,000 Lire. Dieses Gut wurde

um 2,400,000 Lire aufgeworfen, und von
einem Herrn de Mazinis um 3 Millionen
erstanden, d. h. gerade so viel, als die

mindeste jährliche Rente des Gutes be-

trägt, und dieses selbst ist also im eigent-

lichen Sinne hergeschenkt worden.

Preußen. Den 27. Jan. fand in

Köln im Gürzenichsaale eine großartige
Versammlung von etwa 5000 Katholiken
geistlichen und weltlichen Standes, zu-
meist aus dem Nordwesten Deutschlands,
statt, in welcher mehrere begeisterte Re-
den für die Sache des hl. Vaters gehal-
ten wurden und das tiefste katholische

Gefühl zum offenen Ausdruck kam. Als
Redner traten auf Prof. Walter aus

Bonn, Stadtpfarrer Jbach aus Limburg,
Or. Braubach, Kaufmann Lindau und

zum Schlüsse Or. Moufang, Domkapitu-
lar aus Mainz, der ckn gewohnter Präg-
nanz die gegenwärtige Weltlage vom re-

ligiösen Standpunkt aus beleuchtete und

seine Zuhörer zu enthusiastischem Beifall
hinriß. Die Verlesung einer in lateini-
scher Sprache abgefaßten Adresse an den

hl. Vater und eine Anrede des Erzbi-
schofes an die Versammlung schloß in

würdiger Weise diesen neuen Akt ächt

katholischen Zusammenwirkens und der

Anhänglichkeit an den obersten Träger
der geistlichen Gewalt.

Personal-Chronik.
Ernennung. sLuzern.j Zum Pfarrer

in Buchenrain wurde Hochw. Hr. I. L.

Sigrist, gegenwärtig Vikar in Tringen, er-

nannt.

sJura.j Zum Pfarrer von Bürc
wurde durch den Hochwst. Bischof Hochw. Hr.
Abbä I. P. A Noy ernannt.

II. I. k. sAargau.j Johann Baptist
W Y ß in Eg g enw i l. lMitgeth.) Am 20. Jan.
Abends g Uhr, starb in Widen der Senior
der Geistlichkeit des Kapitels Bremgarten in
einem Alter von 74 Jahren.

Er wurde geboren in Sulz den 25. Oktober

1794; in seiner Jugend schon zeichnete sich der

Knabe durch Frömmigkeit und religiösen Sinn
aus, seine Verhältnisse jedoch erlaubten es

ihm erst im 21sten Jahr-, seine Wissenschaft-

liche Laufbahn zu beginnen. Von seinem

Ortspfarrer Fröhwis innig geliebt, suchte er

auch durch engern Anschluß an denselben sich

dieser Liebe würdig zu erweisen und nahm
das Anerbieten, sich von ihm Privatstunden
im Lateinischen und in der deutschen Sprache

ertheilen zu lassen, freundlichst an. Später
verließ er den engen Kreis der Privatschule
und begab sich nach Freiburg in der Schweiz
in das dortige Gymnasium und Lyceum, und

vollendete an dieser Schule auch seine theolo-
zischen Studien. Im Jahre 1822 zum Prie-
ster geweiht, fand er seine erste Anstellung au

dortiger Stiftskirche als Kaplan. Um diese

Zeit nun wurde die Pfarrei Herznack durch
den Tod ihres Pfarrers verwaist und unser

junge Priester zur Besorgung dieser Pfarrge-
meinde berufen. Er folgte dem Rufe und von
jetzt an war sein Leben ein ziemlich bewegtes,
so daß von ihm das Wort des sterbenden Ja-
kobs gilt: „dem Menschen ist hienieden keine

bleibende Stätte, sondern alle sind Pilger
und wandlich." Hernach wirkte er eine Zeit
lang in seiner Heimathgcmeinde uud von da

begab er sich nach Königsfelden, um hier im

Krankenhause der leidenden und sterbenden

Menschheit beizustehen, war zugleich auch zur
Ausbülfe für Birmenstorf bestimmt. Später
besorgte er die Pfarrei Dötttngen in der Ei-
genschaft als Hülfspriester und kam dann nach

der Filiale Künten um das Jahr 1841. Hier
wirkte er segensreich während einer Zeit von
19 Jahren und heute noch schlägt ihm dort
manch ein dankbares Herz, heute noch steht er

dort in liebem Andenken.

Unermüdet in seiner seelsorglichen Thätig-
keit übernahm er in all zu hohem Alter noch

eine Pfarrei, das Künten benachbarte Eggen-
wil. Im Jahre 1361 bezog der 67 Jahre
alte Greis diese zum Theil mühsame Seel-

sorge, lenkte sie nach Kraft und Möglichkeit,
aber die Anforderungen überboten seine Kräfte,
der Strom war zu heftig, als daß er ihn zu

überwältigen vermochte; dieses einsehend, re-

signirte er vor einem halben Jahre, bezog das
benachbarte Widen, wo ihm aber nur noch

eine kurze Zelt glücklich zu leben bescbieden

war. In seiner Hauskapelle verrichtete er

nur noch wenige Mal das hl. Meßopfer. Al-
tersschwäche stellte sich immer mehr und mehr
ein, bis ihn der Tod von seinem irdischen

Leiden erlöste. Am Neujahrsmorgen noch bat
er Gott nm einige gesunde Tage, aber fügte er

demüthig bet: „Herr, dein Wille geschehe,

nickt mein Wille." Der Wille des Herrn ge-
schah unerwartet bald, die kalte Todeshand
ergriff ihn und führte ihn hin in's ewige Le-
ben Montag den 26. Jänner Abends g Uhr.

Hochw. Hr. Pfarrer Wyß selig war ein

würdiger Priester, treu seines Annes, wirkte
er beinahe bis hin zur Todesstunde; seine

Pfarrkinder bewahren ihn in liebem Andenken

und erwiesen ihm auf's dankbarste das Trauer-
geleite hin zum Grabe unter Thränen, Ge-

sang und Trauermusik. Seine Gebeine rnhen
beim Eingange in die Pfarrkirche und wir
hoffen, sie ruhen im Frieden. Sei er der letzte

Priester, der dort ruht; möge mit dem neuen

Pfarrer auch eine neue Kirche erstehen und

von ihm gelten das Wort: eoos omniu nova
kaoio! gesprochen vom Hochw. Hrn. Dekan

am Tage der feierlichen Amtseinsetzung.

jGenf.j Hochw. Hr. Abbe Jaquier,
Pfarrer von Vernier, ist den 29. Jänner ge.
starben.

sJura.j Hochw. Herr Abbe Fuey, Pfar-
von Asuel, ist gestorben.

Schweizerischer Pius-Verei«.
Empfnngs-Ücschclnigllng.

a. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen
Gansingen, Rohrdorf, Sächseln, Horw, Wyl,
Rothenburg, Willisau.

d. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvereinen Ganstngen, Rohrdorf, Sach-
seln, Horw, Wyl, Rothenburg, Herznach,
Willisau.

Inländische Mission.
1. G e w ô h n li ch e V er e i ns-B e i t r ä g e.

Vom Piusverein Gansingen Fr. 35. -Durch Hochw. Decan Meyer:
aus der Pfarrei Eschenbach 55. —

Dnrch Hochw. Decan Sigrist:
a. von der Pfarrzcmeinde Hasli „ 15. —

„ „ Hellbüel „ 48. 56

» Geiß „ 13. 25
ü. Triengen „ 162. —
s. » „ „ Ruswyl „ 196. 25
k. „ „ „ Großwangen,, 6. -Durch die löbl. Red. d. Abendruhe:
a. von H. L. Z. in Sol. „ 1. —
b. „ H. K. G. in Bern „ 1. —
o. „ der Pfarrei Boswyl „ 16. -ck. „ Frl. v. G. in Sol. „ 5. —
s. „ der Familie B. in Sol. „ 5. -k. „ der Romanerb ruderschaft

in Sol. „ 36. -Durch Hchw. Kpl. Falk in Goßau,
3te Sendung „ 56. -VonKischingen Gabe eines Unbe-
kannten

^ 5. -Durch Hochw. Decan Rüdlinger:
aus d. PfarrgmdeJonschwyl „ 64. 65

Vom Piusverein Willisau „ 62. 46

Durch Hochw. Prof. Hug:
a. aus d Pfarrei St. Gallen 36. —

Uebertrag laut Nr. 5 „ 2815. 55

Fr. 3544. —

II. Missionsfond.
I>. von M. B. K. B. Fr. 116. —
e.von Sch. I. B. „ 16. -

Uebertrag laut Nr. 5 „ 656. —

Fr. 776. -
(Hiezu eine Beilage.)
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Mtenönef
Sr. Gn. Petrus Joseph v. Preux,

Mschos von Sitten,

m Betreff der Bedrängnisse des hl. Stuhles.

Vielgeliebte Brüder!

Es war ehemals in Israel eine Schild-
wache mil scharfem Auge, mit ernster, hell-
klingender Stimme, welche in die Ferne
schaute und dem Volke alle Gefahren, die

ihm drohten, ankündigte. Eine ganz ähnliche
Rolle ist auch dem obersten Kirchenfürsten
angewiesen, den Gott aufgestellt hat als
Wächter über die hl. Stadt, über das neue

Jerusalem, das vom Himmel herab-
gestiegen ist (Offb. XX, 10), als
Abriß und Sinnbild der kathol. Kirche.

Durch einen besonderen Rathschluß der

Vorsehung berufen, den päpstlichen Stuhl
in den mißlichsten Zeitumständen einzu-

nehmen, ist Pius IX. seiner erhabenen

Sendung niemals untreu geworden. Wie
oftmals schon haben wir während seiner

so glorreiche» aber zugleich so ausnahmS-
weise bewegten Regierung seinen Angst-
schrei vernommen, womit er der Welt die

neuen Angriffe, die gegen die Kirche gewagt
wurden, anzeigte? Umsonst windet snp die

alte Schlange in ihrem Jngrimme, um-
sonst tobet in blinder Raserei der Feind
des Heiles. Von roher Gewalt zum Ver-
rathe sich wendend, wenn der Sturmlauf
gegen die hl. Stadt abgeschlagen wird,
sucht er sie im Geheime» zu unterhöhle».

Pius IX. ist immer da; als treue Schild-
wache steht er fest auf der Bresche. Seine
edle Gestalt scheint mit der Lage zu wach-

sen, sein Muth bietet allen Gefahren
Trotz. Auf unsere Zeit kann man in

Wahrheit die Worte des Psalmensängers
anwenden; Lonturdutw sunt xontes, in-
olinuta sunt roAns. (Ps. XI,V.) Es
tobten die Völker und wankten
die Reiche. Die Grundfesten der bür-
gerlichen Ordnung sind erschüttert; die

Nationen sind in Verwirrung gerathen;
Königreiche undH Kaiserthrone schwanken.

Ein gewisser Schwindelgeist und Irrwahn
durchzieht die Welt. Da schallt ein Wort
aus dem Vatikan. D'cses Wort ist wie
ein glühendes Eisen, welches die Jrrthü-
mer und Laster ausbrennt; es ist ein

Lichtstrahl, der die Gewissen durchzuckt,

der die Gläubigen beruhigt und tröstet.
Die Erde faßt sich und horcht auf die

himmlischen Töne: veckit voeena susm;
wvtà est terru sibià.) „da gab er
seine Stimme, und die Erde er-
beb te."

Erst letzthin hat Pius IX. wieder seine

Stimme erhoben. In einem Rundschreiben

schildert er die Lage der Kirche in Polen
und Italien.

Italien vor Allem erregt die Theilnahme
des hl. Vaters. Dieses Land liegt ihm
warm am Herzen, denn auch er ist ein

Jtaliner, und er ist hundertmal mehr als
alle Diejenigen, die immer diesen Namen
auf den Lippen haben und darunter sich

thöricht vermummen. Aber dieses sein

ehemals so katholisches Baterland, der
klassische Boden der Religion und der

schönen Künste, wie tief ist es leider in
seiner sittlichen Verkommenheit gesunken!
Seitdem es der Glutherd der Umwälzung
geworden, sind da alle wilden Leiden-
schaften wie ein Lavastrom losgebrochen.
Das Laster trägt da seine Schamlosigkeit
zur Schau, die Gottlosigkeit tritt mit
frecher Stirn auf. Nach so vielen Be-
raubungen und himmelschreienden Frevel-
thaten, nach der Ausplünderung so man-
cher Kirchen und Klöster, nach dem Sturze
so vieler ehrwürdiger Stiftungen, soll bald
der Boden mit Trümmern bedeckt werden.

— Eine aus Verrath und Gewaltthätig-
keit hervorgegangene Regierung macht ohne

Aufhören ihre angemaßte» Rechte auf die

ewige Stadt geltend. Zum Höhne der

geschwornen Treue und ohne alle Achtung
der Verträge duldet, berechtigt und be-

schützt sie revolutionäre Anwerbungen. Es
bilden sich bewaffnete Banden und Horden,
unmenschlicher als die Wilden, stürzen
über die letzte Spanne päpstlichen Gebie-
tes herein. Sie dringen vor unter den

Auge» und im Einverftändniß mit einer

regelmäßigen Armee, welche als Loosung

erhalte» zu haben scheint: Laßt sie
walten, laßt sie weiter ziehen.
Die Eindringlinge setzen ihren Raubzug
fort bis unter die Mauern Roms. Plün-
derung, Gewaltthaten und Schändungen
bezeichnen überall ihre Schritte. Hört
ihr das Zettergeschrei gegen die Religion,
gegen das Papstthum, gegen die geheiligte
Person Pius IX. selbst? Seht ihr, wie

sein Brustbild zertrümmert da liegt, wie

seine Wappen Herabgeriffen sind Welches
Loos bereiten sie der ewigen Stadt, dem

hl. Collegium, den Ordensleuten und den

Priestern, so vielen Familien jeden Stan-
des und Ranges, welche dem hl. Stuhle
mit Seele und Leib zugethan sind? Welch
ein Augenblick unaussprechlicher Angst!
Was wird aus so vielen Denkmäler» der

Religion, so vielen Kunstwerken wohl wer-
den? Sind fie ja doch schon zum voraus
verschachert und dem zerstörenden Hammer
der neuern Nachfolger Attilas preisge-
geben.

Sollte die jammervolle Lage nicht schon

hinreichend sein, die Besorgnisse Pius IX.
ganz in Anspruch zu nehmen? Man möchte

es glauben. Und doch nein! In seinem

Vaterherzen findet er noch theilnehmende
Worte für diejenigen seiner Kinder, welche

an der äußersten nördlichen Grenze Eu-
ropas seufzen. Unglückliches Pole»! ver-
lassen von den Mächtigen der Erde, wäh-
rend bie Diplomatie mit verachtendem
Blicke deinem Todeskampfe und deinem

Heldentode zuschaut, während die Sym-
pathien der Freisinnigen sich auf kaltes
Mitgefühl und leere Wünsche beschränken,
ist es Rom allein, wo du immer treue

Vertheidiger gefunden, Rom allein, das
mit der Kraft des Rechtes gegen die rohe
Gewalt der Thatsachen einschreitet.

Das Oberhaupt der Kirche, indem es

die vielen der Zucht und der Verfassung
der Kirche selbstzuwiderlaufenden Beschlüsse

aufzählt, spricht darüber sein Bedauern
aus und brandmarkt sie. Alle diese Be-
schlösse sind leider in dem unglücklichen
Polen in voller Kraft. Die katholische

Rangordnung liegt da über den Haufen
geworfen; der Verkehr der Gläubigen mit
ihren Hirten und mit ihrem gemeinsamen
Bater ist gehemmt oder gänzlich abgebro-
chen; die Kirche ist in der Gewalt einer

ganz feindlichen Macht, die nichts weniger
bezweckt als sie zu zerstören, ihr ihre Kin-
der zu entreißen und sie alle ins Schisma
hineinzuziehen. Ach! steht es nicht zu
befürchten, daß Polen bald aufhören
werde dem Verbände der katholischen Na-
tioncn anzugehören?

Aber alle diese Uebel, so groß sie auch
sein mögen, sind nicht im Stande den

hochherzigen Pius IX. zu entmuthigen und
außer Fassung zu bringen. Voll Vertrauen
auf den, dessen Stelle er hienieden ver-
tritt, nimmt er seine Zuflucht zu den be-

währtesten Mitteln, um die Kirche in ihrer
äußersten Betrübniß zu trösten. Eines
aber aus diesen Mitteln, das er mit
Vorliebe gebraucht, weil er dessen Wirk-
samkeit mehr denn einmal erfahren hat,
ist das Gebet, das öffentliche Gebet, das
die Schäflein vereinigt mit ihren Hirten
verrichten. Deßhalb verordnet dâ Papst
durch Rundschreiben vom 17. letztverfloß-
nen Oktobers für die ganze Kirche ein

dreitägiges Gebet; er ladet uns ein, er
ermahnt uns, an demselben Theil zu neh-
men, und indem er bei diesem Anlaß den

Schatz der Abiäße öffnet, gibt er uns zu
erkennen, welchen Werth und welche Wich-
tigkeit er auf dieses allgemeine Gebet lege.
Wahr ist es, die angedeuteten Verordnun-
gen tragen das Datum jener Unglückstage,
wo die Hauptstadt und das Oberhaupt
der katholischen Welt in den größten Ge-
fahren schwebten, von den lebhafteste»
Besorgnissen gequält waren. Es war im
Augenblicke, wo ein hergelaufenes Raub-
gesindel unter Satans Fahne daher zog



und in das Erbgut des hl. Petrus ein-
drang.

Sie waren, oder wähnten wenigstens
nahe daran zu sein, ihre Fahne auf dem

Kapitol aufzupflanzen und den Vatikan
zu erstürmen, nachdem sie dessen letzte Ver-
theidiger vernichtet haben würden. „Nein,
so hatte ihnen ibr Anführer gesagt, nicht
mit dem Bajonnett wollen wir diese

Söldlinge verjagen: wir brauchen nur
die Kolben."

Seit dem hat sich, Gott fei Dank, die
Lage der Dinge in Rom bedeutend ge-
ändert. Der Heldenmuth der neuen Kreuz-
fahrer, die Tapferkeit der päpstlichen Ar-
mee, vereint mit der Kampfglut der fran-
zvfischen Truppen, haben einen an Zahl
weit überlegenen Feind besiegt. Die re-
volutionären Banden haben eine blutige
Niederlage erlitten; sie sind weit über
die päpstliche Grenze zurückgeworfen wor-
den. Neuerdings also sind vor unsern
Augen die dem Volke Gottes gemachten
Verheißungen in Erfüllung gegangen:
„Wie konnte Einer tausenr ver-
folgen und Zwei zehntausend
jagen?" (Deut. XXXII. 30.) Wir
können nicht umhin, hierin das Walten
der göttlichen Vorsehung über die Kirche

I, Eh. anzuerkennen.

OI Gel. Br., freuen wir uns als
Katholiken, seien wir froh und stolz darauf
als Bürger. Es haben einige unserer
Landsleute, es haben Walliser durch ihre
Tapferkeit zu diesem glücklichen Erfolge
mitgeholfen; unter den Anführern, welche
diese Handvoll Helden zu einem so wich-
tigen Siege geführt haben, zählt unser
Vaterland zwei seiner wackern Söhne.
Freuen wir uns mit gerechtem Stolze,
trotz des Aergers, den gewisse Leute hier-
über geäußert haben, weil ihnen die Lor-
beeren unserer Landsleute ein Dorn im
Auge zu sein scheinen. Freuen wir uns
und seien wir stolz darauf, ungeachtet der
bittern Beurtheilung einer gewissen Presse,
die es sich zur Aufgabe gemacht zu haben
scheint, die Vertheidiger des hl. Stuhles
in den Koth herabzuziehen, um desto mehr
den Helden der Rothhemden, den groß-
sprecherischen General emporzuheben, dessen

ganze Kriegskunst darin besteht sich

zu rechter Zeit aus dem Staube zu ma-
chen. Es ist wahrhaft schmählich, daß sich

die Presse so weit herabwürdigen kann,
eine so erbärmliche Sache in Schutz zu
nehmen. Uns hat es als Walliser und
als Bischof eher betrübt als entrüstet zu
sehen, daß es in unserm durch und durch
katholischen Lande Männer geben könne,
welche solche Grundsätze niederschreiben,

und ein öffentliches Blatt, welches sie in
seine Spalten aufnehme.

(Schluß folgt.)

Vom Büchertisch.

Die Philosophie des katholischen
Katechismus von Or. A. Martinet
(Mainz Kirchheim). Unter diesem Titel
hat Dr. Martinet eine eben so gründliche
als klare Dqrstellung und Rechtfertigung
der katholischen Glaubens- und Sitten-
lehre verfaßt und in derselben auf die

wichtigsten Fragen und Einwürfe unserer

Zeit besondere Rücksicht genommen. Im
Eingang erörtert der Verfasser die Frage,
ob der katholische Katechismus die Kenn-
zeichen der wahren Philosophie besitze

und wie er sich zur rationalistischen Phi-
lvsophie verhalte; dann behandelt er im

ersten Buch die Grundlage der Philo-
fophie des Katechismus als: a) Existenz

Gottes, b) Existenz Jesu Christi, o) Exi-
stenz der katholischen Kirche, ü) Existenz
der Menschen; im zweiten Buch erörtert
er dus apostolische Glaubensbekenntniß;
im dritten die Gebote Gottes und der

Kirche und im vierten die Einwürfe. Bei
all' diesen interessanten Erörterungen geht
der Versasser vom strengläubigen, katho-
tischen Standpunkt aus und zeigt, daß

gerade hierin die wahre Philosophie be-

stehe.

Or. Martinet war, man erlaube uns
die Bemerkung, nicht Professor der Phi-
losophie an einer deutschen Universität, er

war nicht einmal ein geborncr Deutscher,
aber dennoch ein guter Philosoph und
ohne allen Zweifel einer der bedeutendsten
und außerordentlichsten Mä »er unsers

Jahrhunderts. Ein Sohn Savoyens,
brachte er als Professor, Generalvikar,
Prediger, Beichtvater und Missionär sein

Leben in unermüdeter Thätigkeit für das

Heil der Seelen zu; jedes Jahr aber zog
er sich — und darin bestand seine einzige
Erholung — auf einige Zeit auf ein al-
tes Schloß im Gebirge zurück und hier
entwarf und verfaßte er jene große Zahl
theils wissenschaftlicher, theils populärer
Bücher, durch welche er eine so große
Wirksamkeit auf seine Zeit übte. Nicht
blos in Frankreich, auch in Italien, Eng-
land, Nordamerika wurden seine Bücher
als ein wahres Heilmittel gegen die Uebel
der Gegenwart von den größten Autori-
täten — wir nennen nur den verewigten
berühmten Erzbischof Hughes von New-
Dork — begrüßt und von dem Volke
mit Begierde aufgenommen. Das vor-
liegende Buch ist eines seiner letzten und

reifsten Erzeugnisse, worin er die Grund-
gedanken seiner übrigen Werke vereinigt
hat. Zu seiner Empfehlung sagen wir
mit dem Uebersetzer nichts anderes, als:
Nimm und lies!*)

Für den hl. Vater und
die MMiche Armee.

Aus dem Frickthal Fr. 10. —
Von Geistlichen aus dem Aargau

S. in W., R. in S., H. in B.,
R. in R., V. in R., W. in F.,
S. in K. zusammen „ 100. —

Aus der Pfarrei Rohrdorf „ 43. S0

Von V. R. in B. so. —
Von der Pfarrei Schwarzenbach » 17. 30

Von Pfarramt und Pfarrei Rus-
wil V SSS. —

Von fünf Pfarreien des Kapitels
Sursee » 168. -
Uebertrag laut Rr. S: „ 9306. 61

Von der Pfarrei Wengi (Kt.
Thurgau) 6S. —

Fr.10.ZtS. 41

Für die kathol. Kirche in
Schaffhausen.

Von H. V. in S. Fr. 10. —
Von H. B. aus A. „ 10. —
Von Hrn. Gebrüder Benziger in

Einfledeln „ 31. —
Durch H. D. Z. in Zug „ 225. —
H. I. S. in L. „ 10. -
Aus der Pfarrei Neuendorf, Kt.

Solothurn „ g. —
Von Pfarrami und Pfarrei Witt-

nau, Kt. Aargau » 33. —
Von Pfarramt und Pfarrei Frick,

Kt. Aargau 40. —

Für die kathol. Kirche in Viel.
Von der Pfarrei Rothenburg Fr. 88. —

Aus dem Frickthal „ 10. —
Durch Hochw. Hrn. Dekan Sigrist

von unbekannter Hand „ 4S. —.

Offene Korrespondenz. AnK.*E.»: „Ihre
Einsendung wird verdankt und nächstens er-
scheinen. Frankatur wird nickt verlangt/ —
An O. : Den Aufsatz „Ueber das österreichische
Konkordat werden wir benutz,n, sobald diese
Frage wieder in den Vordergrund trittet. —
An I. L.: Wenn Sie den zweiten Theil des
Aufsatzes: „Kath.I organifirt euch' und die
Flugsckrift „Nkujahrsgruß" lesen, so werden
Sie die von Ihnen uns mitgetheilten Bemer-
kungen bereits erörtert finden.

*1 Dr. Martinets Werk ist schon Anno 1860
erschienen, uns aber erst im Herbst 1867 zu-
gekommen; die verspätete Besprechung dieser
immer zeitgemäßen Schrift fällt daher nicht
uns zur Last.

Expedition und Druck von H. Schwendimann in Solothurn.


	

